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Ende des 16. Jahrhunderts:
Kleindiskant-, Diskant-, Te-
nor- und Bassgeigen, Krum-
me und Gerade Zinken, Cis-
tern und Lauten, Harfen und
Schalmeien.Außerdem Attrap-
pen von Schellentrommeln,
Posaunen und Triangeln. Ins-
gesamt dreißig Stück.

Eine Sensation. Aber keine
Revolution. Die Musik der Re-
naissance ist geistlich-vokal

Jahrhundertelang schweb-
ten sie durchs Domgewölbe
und taten das, was Engel

nun einmal so tun: träumen,
seufzen, jubilieren, irdische
Musik spielen und himmlische
Musik hören, Gelassenheit der
pausbäckigsten Art an den Tag
legen. Nur wenn Kantor
Christian Skobowsky erschien
und einer Gruppe interessier-
ter Musikfreunde seine Silber-
mann-Orgel vorführte – es ist
die größte erhaltene –, fiel ge-
wöhnlich ein Schatten über
das himmlische Paradies; denn
Skobowsky pflegte, nachdem
er alle Register gezogen hatte,
die Demonstration mit dem
Satz zu beenden: „Ach ja, und
dann hätten wir da noch die
Engel …“

Widerspruchslos mussten
es die Putten dulden, als pitto-
reske Zugabe angepriesen zu
werden. Aber es kam noch
schlimmer.Sie,die hier auf dem
Sims der wettinischen Fürs-
tenkapelle seit über vierhun-
dert Jahren nach der Devise
„Mihi Patria Coelum“ ausge-
harrt hatten („Mein Vaterland
ist der Himmel“), sie wurden
eines unschönen Tages ins Jam-
mertal geholt und ihres größ-
ten Schatzes beraubt.Die Gold-
jungs hielten nämlich echte
Instrumente in den Händen,
kostbare Schöpfungen vom

Die Ausstellung und Vorführung von 30 
rekonstruierten sächsischen Renaissance-
Instrumenten ist die Musiksensation dieses
Sommers.Volker Tarnow berichtet über den weltweit
einmaligen Schatz aus dem Freiberger Dom.

Sachsens Glanz
der Renaissance

Die Instrumente der 
musikalischen Putten im
Freiberger Dom (oben) 
wurden im Zentrum für

Radiologie von Walter Wilke
im Computertomographen

untersucht.Rechts ist 
eine Cister zu sehen,

unten eine Harfe.
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geprägt, an diesem Signum
ändert auch Freiberg nichts.
Und die wenigen Orchester-
komponisten wie Giovanni
Gabrieli oder Michael Praeto-
rius dürfen als etablierte Na-
men gelten; hier wird die Auf-
führungspraxis nur ein paar
neue Nuancen setzen. Veit
Heller vom Leipziger Musik-
instrumentenmuseum, der
das Projekt einer Restauration
und Rekonstruktion der Frei-
berger Instrumente leitet, be-
wertet denn auch die vermeint-
liche Entdeckung durchaus
zurückhaltend. „Wir haben
jetzt einen Satz klingender
sächsischer Renaissance-In-
strumente. Es gibt auch an-
dernorts bedeutende Hinter-
lassenschaften.Allerdings kein
zweites ,Original-Orchester‘
von einer solchen Größe und
Geschlossenheit.“

Es begann mit der Restau-
rierung des Domgewölbes.
Die Idee, das Instrumenta-
rium näher zu untersuchen
und auch gleich im Maßstab
1:1 zu kopieren, also moderne
Duplikate zu bauen, war
schnell geboren. Unter Mitar-
beit von 20 Institutionen, da-
runter das Dortmunder Insti-
tut für Spektrochemie und das
Germanische Nationalmuse-
um Nürnberg, wurden die
Instrumente analysiert, ver-

messen, konserviert und
schließlich rekonstruiert. 50
Wissenschaftler und 20 Musi-
ker haben interdisziplinär an
dem gut zweijährigen Prozess
mitgewirkt, Instrumenten-
bauer wie Akustiker und Ra-
diologen. Die Federführung
liegt bei der Universität Leip-
zig beziehungsweise deren
Musikinstrumentenmuseum.
Eszter Fontana, Direktorin des

Museums, koordiniert die viel-
fältigen Maßnahmen. „Wir
hatten mit der Finanzierung
viel Glück“, betont Eszter Fon-
tana, „ohne das Engagement
der Sparkasse und der Stän-
digen Konferenz mitteldeut-
scher Barockmusik wären wir
nie zum Ziel gekommen.“
Freilich fehlen immer noch ei-
nige tausend Euro; man benö-
tigt sie für eine Dokumenta-
tion des alt-neuen Klanges auf
CD. Er ist aber auch live zu er-
leben, in Freiberg Mitte Mai
und zwei Monate später auf
der Sächsischen Landesaus-
stellung in Torgau.

Womit ein strahlender
Schlussakkord gesetzt wird
hinter eine abenteuerliche For-
schungsgeschichte. Dass es
sich bei diesen Instrumenten
um Originale handelt, ist ei-
gentlich seit 1594 bekannt ge-
wesen, als der kurfürstliche
Hofbildhauer und Architekt
Giovanni Maria Nosseni das
Grabmonument für Sachsens
Herrscherhaus mit den Engeln
krönte. Er war es wohl auch,
der ihnen Originalinstrumen-
te mitgab, allesamt in erzge-
birgischen Werkstätten gefer-
tigt, unter anderem von Paul
und Georg Klemm zu Ran-
deck, einem Dorf südlich von
Freiberg. Nur bei Instrumen-
ten, die man aus Italien hätte

importieren oder sehr teuer
kaufen müssen, etwa den
Krummen Zinken, begnügte
er sich mit preiswerten Attrap-
pen. Die freilich so exakt gear-
beitet waren, dass sie ebenso
verlässliche Rekonstruktions-
muster abgaben wie die Origi-
nale.

Im Laufe der Jahrhunderte
sind die guten Stücke mehr-
mals behandelt worden. Hel-

Seit 1594 musizieren
die Engel im Dom
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Krumme gehört in den vokal-
artigen Bereich.“ Auch das
Zusammenspiel von Zink und
Posaune dürfte in Zukunft an-
ders klingen. „Beide Instru-
mente passen jetzt besser zu-
einander, die Posaunen sind
heller, die Zinken dagegen

weicher als barocke Vergleichs-
instrumente. Beide haben ein
erstaunlich breites Klang-
spektrum: dunkel und fast
düster, wenn sie verhalten ge-
blasen werden, bei kräftigem
Spiel dagegen eher an Trom-
peten erinnernd.“ Die Kombi-
nation ist von Giovanni Ga-
brieli in die Orchestermusik
eingeführt worden. Monte-
verdi verwendet im „Orfeo“
Zink und Posaune zur Illus-
tration der Unterwelt. Ein
gern imitierter Effekt. Wie
schaurig-schön die Renais-
sancehölle tatsächlich geklun-
gen hat, das werden uns viel-
leicht erst die nachgebauten
Freiberger lehren. Sie wan-
dern übrigens von Torgau aus
nach Leipzig und werden dau-
erhafter Bestandteil des neu zu
konzipierenden Musikinstru-
mentenmuseums.

Den Engeln wird’s schnup-
pe sein, Sternschnuppe sogar.
Wieder im Besitz ihrer Origi-
nale und Attrappen, harren sie
ungeduldig der ersten Gäste,
die nur ihretwillen kommen
und nicht wegen Silbermann.
Freiberg, das die Instrumente
seit dem 16. Jahrhundert be-
herbergt hat, wird ihnen auch
weitere vierhundert Jahre ein
gutes Domizil bieten. Dann
mögen neue Methoden eine
Wiederherstellung der Origi-
nale gestatten. Bis dahin wer-
den uns die Kopien erfreuen.
Ad Gloriam Dei – und Ad Glo-
riam Saxoniae sowieso. ■
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Musikgeschichte begann nach
damaliger Vorstellung mit
Bach, allenfalls mit Schütz.
Das gesellschaftliche Umfeld
war für eine öffentliche Rezep-
tion von Renaissancemusik
einfach nicht reif, weder im
Osten noch im Westen.

Klang haben die Original-
instrumente keinen mehr. Der
Versuch, ein Blasinstrument
in Betrieb zu nehmen, würde
es durch Feuchtigkeit weiter
beschädigen. Viele Stücke sind
wurmzerfressen, werden von
einer 1970 aufgetragenen
Schicht Goldbronze zusam-
mengehalten. Weswegen die
Restauratoren diese Schicht
nicht abgetragen haben. Auch
wurde auf eine neue Vergol-
dung verzichtet. Allein auf-
grund des gealterten Materials
würden die Originalinstru-
mente ohnehin keinen Origi-
nalklang mehr ergeben. Den
darf man sich hingegen von
den Rekonstruktionen erhof-
fen.Weicht er beträchtlich von
gebräuchlichen Instrumenten
der Renaissance ab? Eszter
Fontana berichtet, dass nach
der ersten Vorführung sowohl
Publikum wie Musiker begeis-
tert waren. Neue Erkenntnisse
für die Instrumentenkunde?
„Wir kennen jetzt besser die
Unterschiede zwischen sächsi-
schen, bayerischen und italie-
nischen Werkstätten.“

Veit Heller gesteht zu, dass
Laien die Unterschiede kaum
hören werden. Wer sich indes
für Alte Musik interessiert,
wird staunen. „Zum Beispiel
lassen sich die unterschiedli-
chen Klangideen von Krum-
men und Geraden Zinken
jetzt genauer erfassen: Der Ge-
rade Zink ist besser für die
Freiluftmusik geeignet, der

die vorgelegt haben; Peter
Liersch hatte sich sogar an
Rekonstruktionen versucht,
Herbert Heyde konnte das ak-
tuelle Projekt mit wertvollen
Beiträgen unterstützen. Für
eine intensivere Forschungs-
arbeit gab es in der DDR kein
Geld. Auch war in den 1970er
Jahren die wissenschaftliche
Gerätetechnik noch nicht so
weit entwickelt wie heute.
Nicht zuletzt der Zeitgeist: Die

ler und sein Team entdeckten
drei Farb- beziehungsweise
Bronzeschichten, über deren
zeitliche Zuordnung keine
vollständige Klarheit herrscht.
Jedenfalls ist die Aura cherubi-
nischer Jungfräulichkeit nur
Schein – die Engel waren kei-
neswegs unberührt. Eindeutig
dokumentiert ist die Arbeit
zweier Museologen, die sich
1970 mit den Wolkenbewoh-
nern beschäftigt und eine Stu-

Konzerte mit den
Duplikaten
15. Mai, 19.30 Uhr: Dom St. Marien zu Freiberg
9. Juli, 14.30, 16.00, 17.30 und 20.00 Uhr in der Schlosskapelle
bzw. Stadtkirche Torgau (Sächsische Landesausstellung)

Viele der Instrumente
sind wurmzerfressen

Veit Heller,Wissenschaftlicher Mitarbeiter des
Musikinstrumentenmuseum Leipzig,positioniert eine Harfe 

auf dem 3-D-Laser-Scanner (oben) und eine Bassgeige (unten).
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